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Die feierliche,! Künstler.
Noch sind die Wunden derer nicht geeilt , die bei dem

Nsc.dahimnglück von Altenbeken schwer verletzt 'wurden,
noch liegen viele der unglücklichen Passagiere auf hartem
Schmerzenslager, und schon wieder hat die Katastrophe von
Achortau unendliches Leid übler Familien gebracht. Mer-
mals hatte Berlin das traurige Borrocht, den Löwenanteil
-u den Verunglückten zu stellen. Die D-Züge sangen an , eine
traurige Rolle in der Geschichte der deutschen Eisenbahnen
-u spielen. Altenbeken vor Weihnachten, Zschortau vor
Pfingsten, hoffentlich werden nicht alle Feste des Jahres
durch solche Katastrophen ausgezeichnet werden. Eines muß
gesagt werden , angenehm wirken solche Tranernachrichten
nicht. Um die gegenwärtige Zeit beschäftigt sich alle Welt
damit , Retsepläne für Pfingsten zu entwerfen , ja nicht wenige
haben schon Kursbuch, Papier und Bleistift zur Hand ge-
,nommen, um ihre Sommerferientour zusammenzustellem
Das ist im ällgemeiuen eine sehr angenehme Beschäfti-
igWg, man schwelgt schon pränumerando in kühler Gletscher-
>luft, plätschert in Gedanken in der See und genießt in der
jEiÄildung Sonnenaufgänge , Abstürze und dergleichen An-
ueh-mlichkeiten mehr. Da die diversen Hotelrechnungen noch
-nicht präsentiert worden, ist die Unterhaltung sehr nett und
da platzt denn plötzlich die Schreckensnachricht von einem
Msenbahnunsall hinein. Ja , du lieber Gott, das ganze Ver¬
gnügen ist weg und ängstliche Gemüter erwägen, ob sie
sich ihre Sommerreise nicht am b!esten überhaupt ganz ver¬
kneifen sollen.

Ab er Thielen, der preußische Eisenbahn gewaltige,
faucht nicht zu verzagen. Wenn es keine Bergnügungs-
reisende mehr geben sollte und wenn sogar der Strom der
HaMungsreiseüden oder sonstigen in Geschäften reisenden
Persönlichkeiten Nachlassen sollte, eine Klasse und zwar eine
zahlreiche von Eisenbahnpassagieren wird immer übrig
bleiben, das ist die der Defraudanten . Kein Tag, an dem
nicht der eine oder andere dieser Gentlemen das Bedürfnis
fühlt, ein Stück Landes zwischen sich und die KöuiglicheStaats-
cmwallschwft zu legen. Leider gehören in neuerer Zeit zu
Viesen nach einer Luftveränderung so begierigen Leuten auch

Angestellte unserer städtischen Verwaltung . Nach einander
sind nicht unbedeutende Veruntreuungen vorgeiommen, einer
der Defraudanten hat ftich selbst getötet, die anderen sind
geflohen. Spaßhaft war die Art und Weise, in der sie
ihre Flucht bestellten. In dem Augenblick, da unvermutet
eine Revisionskommission erschien, ergriffen sie ihren Hut,
ließen den Ueberzieher im Stiche und verschwanden. Man
soll sie noch erwischen.

Bisher ist die Mustergiltigkeit der Berliner Stadt¬
verwaltung immer in den höchsten Tönen gepriesen ivorden.
Nun haben ja Kenner der Verhältnisse immer sich- sehrKusch zu den Lobhudeleien verhalten, man nahm aber-cm, daß wenigstens der mechanische Verwaliungsorga-
nismus in Ordnung sei. Die jüngsten Vorgänge zeigen, daß
auch diese Meinung unberechtigt war und es ist an den
maßgebenden städtischen Behörden, die Konsequenzen dar¬
aus zu ziehen. Ob es aber geschehen wird, steht sehr dahin.
Aber nun angenommen, eine sehr strenge Kontrolle machte
es von nun an Beamten und Angestellten unmöglich, Defrau¬
dationen zu verüben, was tväre damit gewonnen? Gar¬
nichts, die Herren würden sich eben ans ein anderes Fach
verlegen, denn das Gebiet der Gaunerei ist unendlich- groß.
Und die Spitzbuben und Betrüger werden schon deshalb
nicht alle, weil die Dummen , die förmlich darnach schreien,
betrogen zu werden, nicht alle werden.

Was denken Sie beispielsweise von folgendem Fall?
In Berlin lebt eine sehr reiche Wittwe. Sie ist nicht mehr
die Jüngste , denn sie hat -drei erwachsene Kinder, aber
sie versteht doch noch, jugendlich zu fühlen, und-als sich ihr
vor einiger Zeit ein junger Aristokrat, der Abkömmling
eines der ältesten französischen Adels-geschlechter näherte,
da konnte sie ihm nicht widerstehen. Heimlich- verließ sie
mit ihm Berlin und in Dover ließ- sie sich- trauen . So
war im Handumdrehen aus einer bürgerlichen Frau eine
blaublütige Gräfin und Marquise geworden. An die Ver¬
mählung schloß sich eine Hochzeitsreise durch Frankreich
und die Schweiz. Schon auf dieser stiegen Madame la
Marquise ernste Bedenken über ihren Gemahl ans, denn seine
Allüren waren im höchsten Grade plebejisch, und -ihre Be¬
fürchtungen erreichten ihren Höhepunkt, als er in Genf
den größten Teil ihres Schmuckes für 12 000 Francs ver¬
setzte. Sie wagte aber nicht gegen ihn auszutreten , denn er
hatte die ungemütliche Gewohnheit, immer einen Revolver

vei sich zu tragen . Es läßt sich schwer gegen jemanden dis¬
kutieren, dem die lleberredungskraft eines Sechsläufers
zu Gebote steht. Sie schrieb aber insgeheim nach Hanse und
drängte ihren Gatten , so bald als möglich- ihr Berliner
Heim auszusuchen. Hier war ihm ein warmer Empfang vor¬
bereitet. Die Stiefsöhne empfingen ihn am Treppenabsatz
der ersten Etage und warfen ihn buchstäblich die Stiege hin¬
unter . Vielleicht wäre er anders empfangen worden, wenn
sich nicht mittlerweile auch noch herausgestellt hätte, daß. der
Aristokrat, der sein Geschlecht angeblich bis auf die Kreuz¬
züge hinaufführen konnte, in Wahrheit der Sohn eines
Berliner Bäckermeisters  ist . Seinen Adel „soll"
er durch Adoption seitens eines gänzlich- verkommenen und
ruinierten Edelmannes erhalten haben. Natürlich wird es
jetzt Prozesse auf Prozesse geben, das Ende vom Liede aber
wird doch sein, daß der Abenteurer mit einer nicht zu
knapp bemessenen „Entschädigung" abziehcn wird. Da es
noch viel ehrgeizige Wittwen giebt, so kann er den T-rie
noch oft wiederholen.

Der pikante Gesprächsstoff, den der eben erzählte Fall
bietet, ist den Berlinern um so willkommener, als ein
anderer , aus den sie sich schon gespitzt hatten , ihnen vorläufig
wenigstens, aus den Zähnen gerückt ist. Dieser Tage sollte
vor Gericht der große Streit Geyger wider Klinger ausge¬
tragen werden. Sie erinnern sich noch, Klinger, der Schöpfer
des Beethoven, hatte , erbost über ein böses Urteil von
Reinhold Begas über die Sezession, allerlei dunkle Bor¬
würfe gegen die Berliner Künstler erhoben und nach-einigem
Hin und Herden Professor Ernst Moritz Geyger einen „T-esta-
mentenkünstler" genannt , d. H. er sollte mit Testamenten
ieich>er Mäcene Schiebungen gemacht haben, so daß sie statt
der Allgemeinheit , wie sie sollten, allem ihm zugute kpmmen
sollten. Mit begreiflicher Spannung sah man der Ver¬
handlung entgegen. -Anfangs schien es auch so, als wollten
die Gegner, wie jene ergrimmten Löwen, die einander bis
auf die Schwänze verzehrten , sich auf das erbittertste zu
Leibe gehen und sie ließen es an giftigen Stachelreden
nicht fehlen, dann aber besannen sie sich eines Besseren,
ließen den Termin vertagen und werden sich- wohl ver¬
gleichen. Das ist ein erfreulicher Ausgang , der in diesem
Falle recht unerfreulich ist.
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Millers ergriff die Hand Theas . „Sie dürfen sich Zeit
lassen» sich zu dieser Pflicht zurückzufinden» gnädige Frau.
Sie hören ja» Ihr Gatte selbst will es Ihnen erleichtern , das
edle Borhaben . Sie brauchen sich nicht durch Zwang er¬
schrecken zu lassen. Ganz von selber soll der Riß verwachsen,
vor dem Sie jetzt noch schaudern. Sie brauchen sich daher
nichts abzunöthigen , bleiben Sie nur ruhig an der Seite
des Gatten . Zärtlichkeit kann ec von Ihnen noch nicht ver¬
langen — dulden Sie ihn einstweilen nur . Das Andere wird
die Zeit schlichten."

Sie konnte nur mit Seufzern antworten.
„Und indessen werden wir dafür sorgen, daß das ge¬

fährliche Mitleid für diesen Deklassirten abgedämpft wird , in¬
dem wir ihm wenigstens eine materiell gesicherte Position aus¬
findig machen. Lassen Sie micy nur machen. Ich suche ihn
heute noch auf und dann berathe ich mich —"

„Mit mir über die Mittel , welche ihm am besten . .
„Pardon ! Mit dem Baron Kieswetter wollte ich sagen.

Ich weiß, daß er mit Freuden seine Hand dazu bieten wird,
dem Manne — im fernen Auslande eine Existenz zu grün¬
den. Und Sie müssen ja auch überzeugt sein, daß wir Alles
thun werden , was von Nutzen ist. Nicht wahr . Sie wissen,
daß Sie sich fortan um das Schicksal unseres Schützlings gar
nicht mehr zu kümmern brauchen ?"

Sie drückte mehrmals das Kinn gegen die Brust ; das
sollte Zustimmung , Resignation und — Dank ausdrücken.
Und Millers nahm es zugleich als Abschiedsgruß, verneigte
sich ehrerbietig und ließ sie allein — allein mit ihrem
grauen Harme . . .

Draußen hob Millers seine Arme wie zu einem Dank-
gebet gegen den Himmel : „Heureka ! Ich hab's gefunden
— da ist sie, die Lösung ! Sie kann nicht mehr lassen von
dem Anderen . Da bin ich auf festen Grund in ihr gekommen.
Und jetzt — zu dem anderen Patienten ! Meiner Treu,
sie lassen mir kaum Zeit zum Verschnaufen ! So ein Seelen¬
arzt , der muß sein eigener Assistent sein, Operateur , Apotheker
und Wärter — Alles in einer Person . Es ist nur gut,
daß ich nicht Familienvater bin — dazu hätte ich entschieden
keine Zeit übrig !" , m

Er begab sich in das Arbeitszimmer des Barons , wo
der junge Mann mit verschränkten Armen auf und nieder
wandelte , offenbar mit dem Problem beschäftigt, sich mit
Thea das künftige Glück zu erziehen, wie er es ihr vorgeschla-
gen hatte.

„Ah, Professorchen ! — Stören ? Keineswegs . Bitte,
nehmen Sie nur Platz !"

„Wenn es Ihnen recht ist, so begleite ich Sie lieber auf
Ihrer Zimmerpromenade, " sagte Millers und zog den Arm
des Barons in den seinen. „Es redet sich da auch recht gut ."

„Sie wollen mir etwas über meine Frau sagen ? Fürch¬
ten Sie etwa . . ."

„Fürchten , fürchten ! Was denn ? Frau Gemahlin
braucht Ruhe, nichts als Ruhe !"

„Ihr Universalmittel !"
,Mts beste für eine kranke Seele ."

Karl £ & Klopfer«
(Nachdruck verboten .)

„Sie hat Ihnen gestanden —" fuhr ihm Gerhard inS
Wort , von einem naheliegenden Gedanken ergriffen.

„Was denn ? Daß sie Leid hat ? Das sieht man ja und
braucht doch nicht erst nach den Grinden zu fragen . Sie
leiden ja aus denselben Ursachen. Ihnen aber hätte ich ein
anderes Heilmittel vorzuschlagen. Sie sollten jetzt eigent¬
lich — noch einmal auf Reisen gehen. Damit gewinnt fürs
Erste Ihre Frau Gemahlin die absolute Ruhe, die ich ihr
verordnet habe — und Sie kommen zu der gesunden Ab¬
lenkung , die Ihnen noththut . Der Mau « braucht das brau¬
sende Leben, wenn ihm im engsten Bezirke seiner inneren Welt
ein Umsturz widerfahren ist."

„Und ich lechze gerade danach, in stiller Häuslichkeit
den Trost für mein herbes Schicksal zu suchen."

„Da werden Sie wieder in Ihre Selbstquälereien ver¬
sinken, fürchte ich."

„Wenn mir ein liebes Weib die Schatten von der Stirn
streicht und ich Alles daransetze, sie in meinem treuen Arm
Glück und Frieden finden zu lassen ?"

„Sie vergessen, daß Sie erst noch ein Anderes zu lösen
haben, was Ihnen früher schon den Ehefrieden zerrissen bat.
Jetzt beschäftigt Sie noch ausschließlich das Leid über den
Heimgang Ihrer geliebten Mutter , und das giebt Ihnen ein
falsches Bild von Ihren zukünftigen Wünschen. Wenn Ihre
gegenwärtige Wunde vernarbt ist, wird jene ältere wieder auf¬
brechen, die Sie Ihrer Gattin entfremdet hat . . Da werden
sich — die bösen Träume wieder einstellen ."

„Aber bester Freund , merken Sie denn nicht, daß ich
gerade durch diesen jüngsten Schicksccksschlag anderseits zu
neuen Kräften gekommen bin ? Ich fühle wirklich das Be-
dürfniß , mir mein Leben neu zu bestellen. Die Hypochondrie
ist von mir gewichen."

„Weil Sie durch Ihre jüngste Reise aus Ihrer gewöhn¬
lichen Umgebung herausgerisfen worden sind, und das war
freilich gut — so gut , daß ich die Kur eben fortsetzen
möchte, indem ich Ihnen zu einer weiteren Reise rathe.
Warum wollen Sie nicht endlich den versuch wagen, Ihr
gestörtes Gedächtniß wieder einzurichten ?"

„Ich begreife Sie nicht mehr , Professor ! Sie selbst haben
mir immer zugeredet , mich über das seltsame Phänomen
meines Gedächtnißbruches hinlvegzusetzen, haben mir zu allen
möglichen Mitteln gerathen , mich darin zu finden — und
jetzt . . . ."

„Ja , jetzt halte ich Sie eben für genugsam gekräftigt,
einen anderen Weg einzuschlageu. Träumen Sie denn nicht
mehr ?"

„Oh, fast jede Nacht — in:mer dasselbe, ganz so wie
einst. Aber ich habe es aufgegeben , dieses Traumleben mit
der Wirklichkeit verschmelzen zu wollen . Ich habe Ihnen ja
gesagt, ich habe mich daran gewöhnt , daß ich zweifach lebe.
Aber jetzt habe ich endlich den Willen erlangt , auch mein
irdisches Dasein freundlicher auszugestalteu , so daß es auch
der Frau Befriedigung gewähre, die mir ihr Leben anver¬
traut hat ."

„Das könnte aber nicht früher in Erfüllung gehen, als
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©te mir tat ^ett, mein  gestörtes Erinnerungsvermögen wie¬
der — emzurichten zu suchen?"

„Wenn Sie zum Beispiel reale Nachforschungen anstellen,
anknupfend an die Verhältnisse der Personen, die in den
fünfzehn Monaten jenes versunkenen Zwischenlebens un-
Merfelhaft erne Rolle gespielt haben. Da war vor Allem
breser Alfred Voß, Ihr Busenfreund, der Ihnen damals zur
Flucht — nach England, glaube ich — verholfen hat.  .
.. "® r ^ todt , der Brave, für immer verstummt, der mir
dw Losung mernes Räthsels hätte geben können. Ja , wenn ich
rhn aus der Erde scharren könnte! Nicht um mir in erster
Linie die Fundamente für den Wiederaufbau der entschwun¬
denen Erinnerung zu verschaffen— zunächst würde ich nur
an die größere Dankesschuld denken, die ich an ihn abzu¬
tragen hätte."
. ,, '.'Nun, mein Hrrr Baron, ich sehe mich durch einen Zu¬
fall lm Stande , Ihnen doch noch erne Möglichkeit zur Ab¬
tragung dieser Schuld zu eröffne,l."

„Was sagen Sie da?" rief Gerhard, aufs Aeußerste in-
teressirt. „Sre wüßten eine solche Möglichkeit? Oh, dann
sprechen Sie, und ich werde unverweilt Alles daransetzen! . . .
— Aber es ist Ihnen wohl nur um irgend ein philosophisches
Ezperunent zu thun, um ein Gleichniß oder was weiß ich!
Oder wäre es denkbar, daß jene amerikanische Todesnachricht
falsch gewesen, und daß Voß doch noch lebt?"

„Nein, Doktor Voß ist ohne Zweifel todt — ertrunken
unter den Umständen, die uns bekannt geworden sind. Seine
Heimathsbehörde hat mir das in den jüngsten Tagen erst
— auf meine persönlichen Erkundigungen an Ort und Stelle,
mit allen amtlichen Belägen bestätigt."

„Sie waren jetzt in Karlsruhe ?"
. „Meine Reiseroute führte in der Nähe dieser Stadt vor-

ber, und du habe ich den kleinen Abstecher nicht gescheut.
Mir war plötzlich der Einfall gekommen, ob man denn auch
schon Alles versucht habe, sich über den Tod Ihres Freundes
Gewißheit zu verschaffen, und da ich mich unausgesetzt mit den
Planen beschäftigte, Ihnen Anknüpfungspunkte zur Schlie¬
ßung Ihrer abnormen Gedächtnislücke an die Hand zugeben . . ."

„Mein treuer Beschützer," sagte Gerhard gerührt, ihm
dre Hand druckend. „Ihre Hingebung hätte wohl verdient,
durch das erwünschte Resultat belohnt zu werden."

„Nun, ich bin auch nicht ganz unzufrieden mit dem Er¬
folg meiner Bemühungen. Ich habe da sogar ein recht über-
raschendes Moment in Erfahrung gebracht— und Ihnen da¬
von Mittheilung zu machen, war der vornehmste Zweck meiner
jetzigen Unterredung mit Ihnen . Also hören Sie und staunen
Sie ! — Alfred Voß ist todt, ja — aber er hat Verwandtehmterlassen."

„Nicht doch, ich kannte seine Verhältnisse sehr genau: erstand völlig allein."
„Als Sie ihn kannten — ganz richtig. Aber was würden

Sw dazu sagen, wenn ich Ihnen die interessante Thatsache
mrttheilte, daß er wenige Wochen nach Ihrer gemeinsamen
Flucht aus dem heimathlichen Großherzogthum — in einer
anderen deutschen Stadt geheirathet hat ?"

„Ah das ist doch. . Und wie erfuhren Sie denn. .?"
, „Auf die einfachste Weise. Als sich der Mann in Holden-

stein — das ist nämlich der Ort, wo er sich zunächst nieder¬
gelassen — wohl ihm selbst recht unvermuthet ein Bräut-
chen erobert hatte, da mußte er ja, um den Eheschließungs¬
formalitäten zu genügen, bei seiner Heimathsbehörde sein
Aufgebot nachsuchen. Und so konnte man mir wirklich zu
den Personalien des nunmehr Verstorbenen die Ergänzung
liefern : „Verheirathet seit Juni 1848 — in Holdenstein"."

„Merkwürdig, höchst merkwürdig! Das Allermerkwür¬
digste aber ist dabei der Umstand, daß er das unternehmen
konnte, daß er sich so unverhohlen mit der Karlsruher Be¬
hörde in Verbindung setzen konnte, trotzdem er doch auf der
Flucht war. Durfte er denn darauf rechnen, daß man ihn
an dem Ort seiner neuen Niederlassung, in dem deutschen
Holdenstein, unbehelligt lassen würde?"

„Auch das vermag ich Ihnen auf eine ganz eiirfache Art
zu erklären, Herr Baron. Doktor Voß war damals noch
gar nicht auf einer eigentlichen Flucht. Er scheint für seinen
Theil nur eine Studienreise vorgehabt zu haben, als Sie
mit jenem Trendelberg bei ihm ankamen. Der Ort, wo
Sie sich von ihm getrennt haben, scheint schon der nächste
außerhalb der Badener Grenze gewesen zu sein, und nur
bis dahin brauchte ex Ihnen seinen Schutz angedeihen zu

raffen . Dann begab er fich nach Holdenstein , die Alterthümer
der interessanten Stadt zu durchforschen. Ihre Flucht muß
wohl so vollkommen gelungen sein, daß Voß zunächst sogar
von fedem Verdacht seiner Beihülfe dazu frei war ; natürlich,
die Polizei brauchte ja gar nicht erfahren zu haben, daß Sie
sich mit Trendelberg zuerst nach Karlsruhe gewandt hatten.
Und da man Voß auf solche Art in Holdenstein unangefochten
ließ, konnte er es endlich sogar wagen, sich — als es zum
Heirathen kam — in seiner Vaterstadt ordnungsmäßig auf¬
bieten zu lassen." '

(Fortsetzung folgt.)

X)\e letzte flasche.
Novellette von Charles Foley.

(Nachdruck verboten.)
Ich war ein Jüngling von etwa 16 Jahren , als mir

gegen Ende Oktober der Chevalier von Mauville, ein Groß¬
grundbesitzer, dessen Notar mein Vater war, die Ehre erwies,
mich auf eine Woche zu sich auf sein Schloß zu laden. Ich
reiste widerwillig ab ; erstens, weil mir die Wohnung des
Chevaliers, eine düstere Burg aus altem Granit , die von
nemen Thurmchen flankirt wurde, als ein recht unheimlicher
Aufenthalt erschien, dann auch, weil der Chevalier, ein
großer Mensch mit rauher Sprache und Hellen, bösartig fun-
kelnden Augen, mir noch größere Furcht einflößte, als das
Schloß, rn dem er in scheuer Zurückgezogenheit lebte. Ich
hatte ihn in der That stets nur bei Tisch oder auf der Jagd
gesehen, wo er wie ein Menschenfresser aß und trank und seine
Hunde peitschte. Wenn mir das Schloß auf den ersten Ein¬
druck so unheimlich erschien, wie ich es erwartet hatte, so
war dagegen der Empfang von Seiten des Herrn von Mau-
vrlle wert herzlicher, als ich zu hoffen gewagt.

Die ersten Tage, die mir noch etwas eintönig vorkamen,
gingen ohne den geringsten Zwischenfall vorüber. Der
Chevalier fügte, frühstückte dann, jagte ivieder, dinirte dann,
doch ohne seine Hunde allzu sehr zu prügeln und seine Diener
allzu sehr zu beschimpfen. Es versteht sich von selbst, daß
ich ihn überallhin und die ganze Zeit über begleitete. Meine
ausnehmende Ungeschicklichkeit in der Handhabung der Feuer¬
waffen, meine absolute Unkenntniß der Jagdausdrücke lie-
ferten ihm hundertmal täglich die Gelegenheit, mir eine
Lektion zu halten und mich durch Wissen zu blenden. Seine
geschmeichelte Eitelkeit unterstützte seine Fröhlichkeit, nnd
Abends, wenn die Tafel abgedeckt war, schliefen wir Beide zu
gleicher Zeit ein; wir lagen jeder in einem jener großen
Fauteuils mit alterthümlicher Tapisserie, die an jeder Seite
des mit Säulen geschmückten Kamins standen.

Am Tage vor meiner Abreise sprach der Chevalier davon,
mich noch da behalten zu wollen. Obwohl der Aufenthalt
mir weniger peinlich gewesen war, als ich erwartet hatte, so
wollte ich doch nichts davon hören. Ein letzter stürmischer
Regentag, der so kalt war, daß man Feuer anzünden mußte,
hielt uns nothgedrungen in den ungeheuren und einsamen
Sälen des Schlosses zurück, und mein Heimweh erwachte
schnell aufs Neue. Ich erklärte lebhaft Herrn Mauville, daß
ich wünschte, die Meinen wiederzusehen, und daß er mich
verpflichten würde, wenn er mich nicht zurückhielte. Es kam
zwar nicht sofort in seinen Manieren zum Vorschein, aber
ich errieth doch, daß er sich verletzt fühlte. Dieser Grobian
war empfindlich. Nachdem der Wirth all' seinen Leuten
die Erlaubniß gegeben, sich schlafen zu legen, blieb er sitzen
und trank mehr, als ihm zuträglich war, und je weniger
leicht er seine Zunge zu meistern vermochte, desto heftiger
verrieth sich sein Groll gegen niich in lebhaften Bemerkuw
gen. Er begann mir von der Abgeschiedenheit und Einsam-
keit seines Schlosses zu erzählen, dann sprach er von dem
Halbdunkel des großen Saales , in dem wir allein an der Tafel
sitzen geblieben waren. Endlich machte er auf die späte
Stunde aufmerksam und beschrieb die tiefe Einsamkeit des
Waldes, in der eben die Stürme heulten und die Eulen
krächzten. Ich verlor augenscheinlich die schöne Farbe ein
wenig, die mir der Wein verliehen hatte, und bald konnte
ich einen leisen Schauder nicht unterdrücken, dem bald ein
zweiter und noch zehn andere folgten. Und je mehr ich un¬
willkürlich die Verwirrung blicken ließ, die mir die grau¬
lichen Erzählungen meines Wirthes verursachten, desto'deut¬
licher sah ich, tote, entweder aus wahrem Vergnügen über
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meine Furcht ober als Resultat seines aNzueisrigen Trinkens,
seine heilen Augen in boshafter Freude aufleuchteten.

! ,/He he, mein junger Freund. Sie scheinen sich unbehag¬
lich zu fühlen," bemerkte der Chevalier ohne das geringste
Mitleid. „Trinken Sie doch noch ein bißchen von diesem
leichten Burgunder ; das wird Ihnen wieder Herz und Farbe
geben!"

Ich nahm an, denn ich mußte mir wirklich etwas Math
machen. Dann lobte ich, um ihn von seinen gräßlichen
Spukgeschichten abzubringen, seinen Burgunder in auffälliger
Weise. Doch ich glaube, der Chevalier, der diese kleine List
durchschaute, ließ sich dadurch von seinem Thema nicht ab¬
bringen, und ob er mich nun noch tüchtiger mystifiziren
wollte, oder ob wirklich eine tragische Erinnerung ihm durch
den Kopf schoß, jedenfalls wurde er plötzlich düster, sah sich
mißtrauisch um und murmelte dann mit seltsamer Stimme:

„Ja , allerdings ; der Wein ist nicht schlecht; doch ich habe
in meinen Kellern in einem nur mir allein bekannten Ver¬
steck einen leichten kleinen Volnay, der jetzt nach so langer
Zeit herrlich, köstlich schmecken muß."

Er schien zu zögern, dann fuhr er mit noch leiserer
Stimme fort : „Ich will Ihnen davon zu kosten geben . . .
aber ich kann ihn nicht ganz allein holen, und der kleine
Mann, den ich mitnehmen möchte, hat jedenfalls zu große
Furcht, um sich auf den Beinen zu halten ?"

Aufrichtig gestanden fürchtete ich weit mehr, allein in
dem großen Saale zu bleiben, als ihn zu begleiten. Ich er¬
klärte also, ich würde ihm gern folgen. Wieder zuckte es
in seinem Auge auf, und ich erkannte, daß ich unwillkürlich
in eine Falle gerathen war. Er erhob sich, blies die Lichter
aus und ging mit leisen Schritten nach der Küche, wo er
eine Blendlaterne anzündete, die ich tragen sollte. Er führte
mich dann ebenso leise und scheu in eine Art Keller, wo
er eine Schaufel holte. Wir stiegen mit denselben unerklär¬
lichen Vorsichtsmaßregelnin die geräumigen Kellergebäude
des Schlosses, wo wir mehrere niedrige Säle durchschritten.
Eine tödtliche Kälte fiel von der Wölbung auf unsere Schul¬
tern hernieder, und die Laterne, die in meiner Hand immer
heftiger hin und herschwankte, beleuchtete nur sehr unvoll¬
kommen die düstere Tiefe dieser Räume. Der Chevalier blieb
erst vor einer schmalen Thür stehen, die in die Mauerwand
des abgelegensten Kellers erngelassen war. Endlich zog er
aus seiner Tasche einen großen, verrosteten Schlüssel; die
Thür knarrte in ihren Angeln, öffnete sich und wurde wieder
vorsichtig geschlossen.

Der Chevalier ergriff den Spaten , und nachdem er rechts
und links gemessen, begann er die schwarze und weiche Erde
des Kellers aufzugraben. Das Loch wurde bald sehr tief.
Nun ließ Herr v. Mauville die Schaufel fallen, stieg in die
Grube, bückte sich, durchsuchte die aufgeworfene Erde mit
seinen eigenen Händen und zog mehrere kleine Stücke von
weißlicher Farbe hervor, in denen ich zitternd Knochen zu er¬
kennen glaubte. Dann erstickte er fast in demselben Augen¬
blick einen Freudenschrei, sprang aus dem Loche und zeigte
mir triumphirend eine Flasche von alter Form, an deren
Hals ein gezähnter Gegenstand von ebenfalls weißer Farbe
hing, der — ich konnte keinen anderen Vergleich finden —
einem Gebiß ähnlich sah. Der Chevalier vertraute mir die
Flasche während der Zeit an, die er brauchte, um die Grube
wieder zuzuschütten. . Als dies geschehen war, verließen wir
den eisigkalten Keller, durchschritten wieder die düsteren Ge¬
wölbe, und ich sah mich nicht ohne einen Seufzer der Er¬
leichterung in dem Speisesaal wieder.

Mein Wirth stellte die Laterne wieder auf den Tisch und
entkorkte die berühmte Flasche. Wir stießen an, tranken
dann, oder vielmehr, er trank, denn ich war von alle dem,
was wir gethan, so aufgeregt, daß ich den Wein nicht hin¬
unterzubringen vermochte.

„Ausgezeichnet, nicht wahr? Welche Kraft, welches aus¬
gezeichnete Aroma!" rief der Chevalier und erhob bei jedemWorte das Glas.

Dann errieth er an dem Zittern meiner farblosen Lippen
die Frage, die ich nicht auszusprechen wagte, kicherte leise
satanisch aus und sagte:

„Ich wette, Sie wollen mich fragen, warum der Volnay
in dem Keller eingegraben war und warum ich den Ählum-
mer meiner Leute abgewartet habe, um ihn ans Licht zu
bringen. Hm, das ist ein großes Geheimniß, das ich kluger¬
weise eigentlich für mich behalten sollte. Doch, wenn ich
betrunken bin, wird es mir ungeheuer schwer, meinen Mund
zu halten. Außerdem sind Sie jetzt mein Mitschuldiger. Doch
kommen Sie näher, solch' kleine Späße dürfen nur "->nz leise
erzählt werden!"

Ich hatte ntcht den Muth, meinen Stahl dem fernen zu
nähern, und blieb, die Augen auf die feinen geheftet, in einer
Art Bezauberung fitzen, dve abzufchütteln ich nicht mehr den
Muth hatte. Endlich begann m,  noch immer leise und mit
schwer er Zunge:

„Mein Vater hatte mir einen gut ausgestatteten Keller
hinterlassen, doch von diesem leichten, diesem duftigen Vrl-
nay befanden sich darin nur etwa hundert Flaschen. Da
sie in die Hände eines Feinschmeckers meiner Art sielen, so
wurden sie schnell geleert, und eines Morgens — o, es
war ein trauriger Morgen — theilte mir der Kellermeister
mit, daß von meinen: Lieblingswein nur noch 21 Flaschen
vorhanden wären. Ich bekam einen großen Schreck und
wollte die letzten Flaschen wenigstens noch in würdiger Ge¬
sellschaft trinken. Ich lud den Grafen von Chaneilles, meinen
einzigen Freund, zu dieser Festlichkeit ein. Als wir gerade
bei dem Punkte der Sättigung angelangt waren, wo der
Hunger das Vergnügen nicht mehr stört, ließ ich 20 Flaschen
des berühmten Weines arE len Tisch bringen, und nur eine
einzige blieb im Keller zurück. Ich verabschiedete die Diener¬
schaft wie heute Abend, und wir theilten uns in die berühmten
Flaschen.

Der Kamps begann. Beim ersten Anfang der Trunken¬
heit bemühten wir uns . von unserer Eigenliebe als Trinker
angestachelt, den Flaschenbatterien gegenüber die Fassung
zu bewahren. Ich weiß nicht, in welcher tollen Suggestion,
von Wette zu Wette, von Aufschneiderei zu Aufschneiderei,
wir dazu kamen, mit den unverletzlichsten Eiden zu fchwören,
daß der erste, der unter den Tisch fallen würde, in dem
nämlichen Keller, in dem sich die letzte Flasche befand, von
seinem Freunde lebendig begraben werden sollte. Diese kleine
Unannehmlichkeit passirte meinem Freunde. Er hatte die
Ungeschicklichkeit oder di' Unklugheit, als er den Arm nach
einer der Flaschen ausstreckte, von seinem Stuhle zu gleiten
und unter den Tisch zu fallen."

„Oh, Herr Chevalier," rief ich athemlos, und die Hände
vor Entsetzen ringend, „Sie haben diesen Schwur doch nicht
gehalten?"

„Sie kennen mich schlecht," versetzte mein Wirth . in
schneidendem Tone, „ein Edelmann hält das Wort, das er ge¬
geben hat, und wenn er noch so betrunken ist. Ich muß
trotzdem gestehen, daß es mir ein wenig schwer fiel, mein
Versprechen zu halten, denn da ich selbst total betrunken war,
so hatte ich alle erdenkliche Mühe, den Grafen an den Beinen
bis zum Keller zu schleppen, wo ich den Spaten und die
Laterne holte, dann luo ich ihn auf meine Schultern, um das
untere Gewölbe zu erreichen. Schnell grub ich das Grab;
neben mir lag mein Freund auf dem Erdboden und schnarchte
wie ein Murmelthier. Ich mußte ihn in das Loch hinab¬
lassen, dann lehnte ich iyn stehend an die Erdwand, so gut
es gehen wollte, ohne daß er erwachte, und begann Er- ,
um ihn herum aufzuwerfen. Die Erde reichte ihm bereit-'
bis an die Achselhöhlen, als er die Augen öffnete, und nun
begann der unangenehmste Theil der Arbeit. Der Graf,
der Unter der Frische der Wölbung wieder zum Bewußt¬
sein kam, hatte den schlechten Geschmack, die Ausführung des
Schwures verhindern zu wollen. Mit seinen frei gebliebenen
Armen bemühte er sich aus dem Loche herauszukommen.
Glücklicherweise war er sckon mehr als bis zur Hälfte be¬
graben, und dadurch wuroen seine Bemühungen so lächer¬
lich vergeblich, daß ich keine Gewalt anzuwenden brauchte,
um ihn zur Vernunft zu bringen. Ich warf daher ruhig und
einfach die Erde weiter in das Loch, und da mein Spaten
breiter als seine Hände waren, so warf ich immer mehr hinein,
als er hinauswerfen konnte, sodaß die Grube trotzdem voll
wurde. Als er sah, daß die Erde ihn bis zu den Schultern
bedeckte und nur sein Kopf und seine Arme heraussahen,
hörte er auf, mich zu beschimpfen. Er rang seine zitternden
Hände und begann, mich an unsere Kindheit, an unsere Spiele,
die zusammen verübten Streiche, au allerlei Dinge aus der
Vergangenheit rührender und lieblicher Art zu erinnern, die
'icherlich einen Mann, der nicht geschworen hatte, gerührt
hätten. Als die Erde ihm ans Kinn reichte, fing er an zu
weinen — zu weinen, wie ein ganz kleines Kind. Um zu
chluchzen, öffnete er in seinem blassen Gesicht einen Mund,
ler so schwarz aussah, daß ich mich versucht fühlte, ihm
eine tüchtige Hand Erde hineinzuwerfen, die mit einem
Schlage feine albernen Jeremiaden erstickt hätte. Eine ge¬
wisse Schwäche hielt mich zurück, und als ich sah, daß sein
wirrer , wahnsinniger Blick sich nach dem entferntesten Winkel
des Kellers auf die letzte Flasche Volnay richtete, da ergriff
ch diese Flasche und reichte sie ihm, um seine Hände zu be¬

schäftigen, die mich in meiner Thätigkeit störten. Er ergriff
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neu belebt, oder er wollte sich in einem letzten Rausch Ver¬
gessenheit vor dem Tode trinken . Er senkte also die beiden
Arme, ' zog mit aller Gewalt an der Flasche und suchte sie
mit den Zähnen zu entkorken. Auf diese Bewegung hatte
ich gerade gewartet , denn nun warf ich ihm heftig alles auf
den Kopf, was noch von Erde in der Grube zurückgeblieben
war . Hierauf machte sich eine Art seltsames ZiLern wie
das Rauschen von Wellen bemerkbar ; doch ich trat unh schlug
mit der Hacke darauf , bis sich nichts mehr rührte ."

In diesem Augenblick brach der Chevalier in ein lautes
und schneidendes Lachen aus , das so diabolisch klang, daß
ich vollends den Kopf verlor . Ich warf mich in meinen Stuhl
hintenüber und hatte d' e gräßliche Empfindung , als falls
ch von meinem Sessel und rolle unter den Ttfch, während
ände voll kalter Erde mir aus den Nacken stürzten und dicke
aadstiefel mir den Schädel ernträten.

tut , _ ,
Chevalier selbst mich zu Bett gebracht 'hatte . Jedenfalls
hatte ich die ganze Nachr hindurch das Fieber , reiste aber
trotzdem bei Tagesanbruch ab, ohne von meinem Mrth Ab¬
schied zu nehmen.

Erst zu Hause überzeugte mich mein Vater , nicht ohne
Mühe , daß Herr von MauvUle sich Über meine Hasenfüßig-
keit lustig gemacht und mich aus Aerger über meine Un¬
dankbarkeit myst'isizirt hatte:

Trotz dieser Versicherungen bin ich nie in das Schloß
zurückgekehrt, und nie habe ich seitdem wieder Bolnay ge¬
trunken,/

Neuanlagerr ftme Reparaturen
Bierpresfiouen , Wasserdruck- und Kohlensäure - Automaten
Badeöfen alter Systeme, EiSschräuke, Elektr. Klingelanlagen, Gas-
und Wasserleitung.

WM" Billigste Berechn »»,g- aV9
Fritz Klei » , Adrlhcidstr. 54 , Ecke Kaclstraße.

Wohnung : Rheinfiraß : 44 . 4261

Herrenkleider
werden rcparirt , gereinigt und gebügelt.

Ausführung fein, billig und prompt.
MM - Auf Wunsch im Hanse abaeholt.

Leonh . Himmerich , Herrenschneider,
Adlerstraste 55 , Hinterh. 1 St . 5025

NB . Aus Wunsch Anfertigung nach Maaß.

Brautleute
finden stets grohe Auswahl inMöbel — Betten
Kleider», Wasch- »ud Spiegel -Schränle , Nachttische, Kommoden, Wasch-
Kommoden, Küchen - Einrichtungen , Stühle , Spiegel , Sosas , Tischen,
Spruagrahmcn , Matratzen in Haar , Seegras und Wolle. 3380

Wilh . Mayer , 22 Marktstratze 22.
(kein Lade » ) , gegenüber der Schweinemetzgerei Hardt.

Akademische Zuschueide-Schule
von Frl . J . Stein,  Bahnhosstraßc 6, Hth. 2,

im Adrian ’f(ftfn Hanse.
Erste , älteste u. prei «tv. Fachschule am Platze f. d. sLmmil

Damen - und Kindergard ., Berliner , Wiener , Engt u. Pariser Schnitt
Leicht saßl. Methode. Bor ^ügl . prall . Unterr . Gründl . Ausbildung s
Schneiderinnen u. Directr . Schül .-Aufn . «Sgl. Soft. w. zugeschu. und
neigcrichtet. Taiüenmust . incl. Futter u . A -pr. 1.25, Rocksch. 50 Ps
bis 1 M . Stoffbüftenverlaiif. _ 7 440

„Hotel Schwan 66
mit a ltden tscher W eins tube,

Liebfrauenplatz , Hilf I , B9BF" Liebfrauenplat *.- - .tu; Neu renoviri ! —^ -
Pferdebahn nach allen Richtungen . — Gutes bürgerliches Haus

Seit März wieder im Selbstbetrieb.
,4608 Hochachtungsvoll Meli . Sehaedlei *.

Petroleumkocher
von Vif. 1.50 an

Spirituskocher W(.-5o«
empfiehlt 5007

Franz Flössner,
Wcllritzstrahe 6.

Große

üpccen pplkfißigeiMg.
_Wegen Geschäfts -Aufgabe läßt Herr A<

Geisser  am
tzikiftag, den 13.  MaiWargns  o‘|s >u >d

Jtadjmtttngs2‘|* | l)t
beginileiid, im Laden

Jlo. 40  UfieinOtflge No. 40
Elke Rhein - nnd Moritzstraste

die gesammten noch vorhandenen Waarenvorräthe , als:ca. 88 888 Ägarcei«
(bessere nnd feinste Marken ) , loo Parkete
Tabak , Spazierstöcke p. p., ferner
sali neue iadtn-Eimichtungs-Gkgku-äzldk,
als : 1 Real 4 m lg . mit Spiegelschränkche » ,
d kl. Real , 2 Erkergestelle » 4 Glasschilder,
3 Ronleaux , 2 Glaskasten , 1 ovaler Gold¬
spiegel etc.

öffentlich meistbietend gegen Baarzahlung versteigern.
Laden-Einrichtung kommt Nachmittags präcis3 Uhr

zum Ansgebot. 600
Wilh , Helfrich»

Auktionator u . Taxator

von Mt . 2.76 an.
Ptätteisen » Plättbretter,

Walchtöpfe,
BSgelstihle geschmied.
Franz Flössner,

Wellritzstratze 0 . 4047

Gmatt-Kirmenschilder
liefert in guter Aussühruiig in 3—8 Tagen.

Wiesbadener Emaillirtverk von M. Rossi,
Mauergasse 12 . Metz- ergosse 3.
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Beilage mu  Wiesbadener General-Anzeiger
(Alle Rechte für fämmtlichr Bilder und Texte Vorbehalten . Abdruck verboten .)

berechtigter Grund.

Dame: „Hoffentlich giebt es kein Ungeziefer — keine Mäuse !"
Hausverwalter: „I bewahre ! Die zuletzt drinnen gewohnt,

hatten ja selber nichts zu beißen !"

■jJfaP nicht.
Bettler (in der Nähe einer Badeanstalt zu seinem Kollegen ): ?

„Gehst Du doN 'mal hinein ? "
— «Werd ' mich hüten ; dort könnte einem zugemnthet

werden , sich umsonst zu baden !"

Kr Hut Wecht.

„Was verstehst denn Du von Frauenkleidern ?"
„Allerdings nur was sie kosten !"
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Wirthin : „Schau, Seppl, der Herr Postverwalter sitzt da bei uns jeden Tag und trinkt eine Maß Bier nach der
anderen. Da möchten wir uns schon'mal revanchire. Du mußt schon'mal auf die Post geh'n und mußt ihm a paar Brief«
markeln abkaufen!■

@ weh!

„Sie klagen über schlechte Geschäfte, Herr Doktor! Vergangenes
Jahr hatten Sie doch noch eine ausgezeichnete Praxis!"

„Ja, da lebten meine Patienten noch alle!"

Are Wofe und der Kcrssirer.
(Frei nach Heine.)

Eine Rose verduftet  einsam
Im Norden, am Strand der See;
Sie schlummert; doch ach, im Traume
Ergreift sie ein tiefes Weh!

Sie träumt von einem Kassirer
Im Süden, am Meeresstrand,
Der eben auf einem Dampfer
„Verduftet"  nach Helgoland.

Mikado.

Druckfehlerteufel.
„Zum Schluß gab er ihm einen Schmutz."

Berichtigung:
In unserer vorigen Nummer muß es nicht heißen

„Schmutz", sondern„Schmatz". Ersteres war ein sinn¬
störender Dreckfehler."

Kcrthederblüthen.
Es giebt Menschen, die, wenn sie auch tausend Jahr

alt werden, doch nichts erleben.
V

Wenn die alten Inder gestorben waren, gingen sie
an den Ganges und warfen ihre Leichen in den Fluß.

Friedrich der Große war ein tüchtiger Feldherr, er
stellte das Centrum immer in der Mitte auf.

V

OedipuS zweifelte an seiner Echtheit.



Erster Parvenü : „Mein Gut ist so groß, daß ich den ganzen Tag reiten müßte, um herumzulommen."
Zweiter Parvenü: „Das ist gar nichts; mein Gut ist so groß, daß ich den ganzen Tag sehen muß, um eS

Pt überblicken!" _

Allrrstvirte Wedensarften in sechs Wildern
von I . Ferron.

Ein zerstreuter Mensch. Eine geschlossene Gesellschaft. Ein offener Koos,



Mrr Wrcrtztikus.
„Wird Ihr Töchter-

Ken bald Klavierspielen
.ernen^ >errWamperl ?" ,

»Natürlich ; sobald
chre Beine so lang sind.
Saß sie das Pedal er¬
reichen kann."

«
Anspielung.

Söhnchen:
„Mutter , gieb mir
doch etwas Papier,
damit ich darauf malen
kann."

Mutter (mit einem
Seitenblick auf ihren
anwesenden Gatten ):
„Du kannst in meinem
Wirthschaftsbuch die
Seite mit der Rubrik
„Einnahmen " bemalen,
— da steht schon seit
langer Zeit nichts
drauf ."

„Ich möchte mich schon malen lassen, Herr Pinsler , aber sagen Sie 'mal erst — thut das weh?'

gün ^unftüettner.

Aas Kinzige.
A.: „In Fräulein Neumanns Wohnung befindet sich etwas,

das mir absolut nicht gefällt ." — B . : „Was ist denn das ?" —
A. : „Ihr Vater ."

Gedankensplitter.
Tugend und Gerechtigkeit siegen stets

stücken.
in Theater-

Freundschaft addirt , Neid subtrahirt , Haß dividirt , Liebe
Ja so!

„Mich bringen sechs Mann nicht vom Fleck!" — „Oho ! Oho !"
— „Vorausgesetzt , daß der Fleck eine Wirthsbank ist!"

multiplizirt. V

Die Unschuld durch Beispiele warnen, heißt sie verführen.

Wexirbild.

, „ES waren doch eben zwei Herren da ! Wo sind denn die
' geblieben ?" —

Wie «tan spricht.
„Der Wahn ist kurz, die Reu ist lang ", sprach Müller,

da feierte er seine silberne Hochzeit.

Andeutung.
Erster Herr : „Dann würde ich jedenfalls Ihre Gefühle

nicht verletzen, wenn ich Sie einen Lügner hieße."
Zweiter Herr : „O durchaus nicht, wohl aber , glaube

ich, würde ich Ihre Knochen verletzen."

Werirbikd.

Wo ist Diana?
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